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11 Freundinnen

KURZINHALT

Es ist eine phantastische Kulisse, im Sommer 2011. Die deutsche Frauenfußballmannschaft tritt im
Berliner Olympiastadion vor 74.000 begeisterten Zuschauern zu ihrem ersten Spiel an. Davon hatten
die Fußballerinnen geträumt: Dass ihr Sport in der Mitte der Gesellschaft ankommen würde. Und
davon, dass sie ihrem Publikum ein neues Sommermärchen bescheren könnten. Dann die Enttäu-
schung: Das Team der Gastgeber schied im Viertelfinale gegen Japan aus. Der neue Dokumentarfilm
von Sung-Hyung Cho („Full Metal Village“) zeigt, was man auf dem Platz nicht sieht: die monatelangen
Vorbereitungen, das Training. Und er lässt Spielerinnen sehr unterschiedlichen Temperaments er-
zählen: von Lira Bajramaj, die in den Medien als Miss WM gehandelt wurde, bis zu der burschikosen
Newcomerin Dszenifer Marozsán. So entsteht ein Gruppenporträt jenseits der Klischees: von jungen
Frauen, die leidenschaftlich gerne kicken, aber auch als Physiotherapeutinnen, Studentinnen oder
Sachbearbeiterinnen im Leben stehen. Und die deshalb auch mit Niederlagen, Verletzungspech und
Enttäuschungen umgehen können. Ja, Frauen spielen Fußball. Und sie lackieren sich die Nägel. Will-
kommen im 21. Jahrhundert. 

PRODUKTIONSNOTIZEN

Sung-Hyung Cho macht Filme, die von Grenzüberschreitungen handeln, von kleinen oder großen Kul-
turschocks. In „Full Metal Village“ porträtierte sie ein sehr deutsches Dorf, das Jahr für Jahr von
Heavy-Metal-Fans aus aller Herren Länder überschwemmt wird; in „Endstation der Sehnsüchte“
zeigte sie deutsch-koreanische Paare, die in Südkorea in einem merkwürdigen Zwischenreich leben;
in ihrem neuen Projekt betrachtet sie die Beziehungen zwischen der DDR und Nordkorea. Als Ko-
reanerin, die mit einem deutschen Mann – dem Regisseur und Medienprofessor Thomas Carlé – im
Taunus wohnt, hat sie einen sehr komplexen Begriff von „Heimat“, von Fremdheit und Ankommen.
Das Thema von „11 Freundinnen“ scheint auf den ersten Blick weniger typisch, weniger persönlich
zu sein – es wurde 2009 von Fred Steinbach, damals freier Produktionsleiter für Pandora, an die Re-
gisseurin herangetragen. Nach zwei Weltmeistertiteln hatte sich der deutsche Frauenfußball in den
Fokus der Öffentlichkeit geschoben. Und der Deutsche Fußballbund wollte ein Dokument von der
kommenden WM, 2011 im eigenen Land, ein neues „Sommermärchen“ – so das Label, das Sönke
Wortmann mit seinem außerordentlich erfolgreichen Film über die Männer-WM 2006 den deutschen
Fußball-Phantasien aufgedrückt hat.

Sung-Hyung Cho hatte sich für Frauenfußball nie besonders interessiert. Aber sie fand es reizvoll,
für Pandora zu arbeiten: „eine sehr traditionsreiche Firma; ich habe großen Respekt vor den Filmen,
die sie produziert hat“. Und nachdem sie sich ein Spiel angeschaut hatte, war sie überzeugt, dass
sie sich das Sujet würde anverwandeln können. Der Film sollte kein Schlachtgesang, keine reine
WM-Berichterstattung werden, sondern eine Dokumentation, die den Frauenfußball „im Kontext“
darstellt, die Spielerinnen als ganze Personen in den Blick nimmt – damit überzeugte sie die Bun-
destrainerin Silvia Neid, die Chos Konzept schließlich aus einer Reihe ähnlich gelagerter Bewerbun-
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gen auswählte. „11 Freundinnen“ entstand mit Unterstützung des DFB und der FIFA – die Aufnahmen
der deutschen WM-Spiele sind natürlich „FIFA“-exklusiv –; die Produktion ist aber eine reine Kino-
förderung mit Fernsehbeteiligung. 

Die Geschichte von „11 Freundinnen“ – „alle meine Filme erzählen Geschichten“, sagt Sung-Hyung
Cho –  beginnt im Winter vor der WM. Natürlich bildet das Turnier den Fluchtpunkt des Geschehens.
Aber der Film handelt auch von den Mühen der Ebene, vom Alltag der Fußballerinnen, die in der Bun-
desliga immer noch vor kleinem Publikum spielen, die anders als die Profikollegen nur in den sel-
tensten Fällen von ihrem Sport leben können, die nebenbei in der Ausbildung stehen, arbeiten oder
sich als Sportsoldatinnen verpflichtet haben. Wenn Lira Bajramaj erzählt, wie ihre Passion für schi-
ckes Styling – auch auf dem Platz – von anderen wahrgenommen wird, wenn Bianca Schmidt ihre
ABC-Maske hervorkramt und Uschi Holl versucht, sich nach einer langwierigen Verletzung wieder
fit zu machen, wenn Dszenifer Marozsán von ihrem Vorbild Ronaldo spricht, und Anja Mittag mit ihrer
Enttäuschung ringt, nachdem sie aus dem WM-Kader geflogen ist, entsteht ein sehr differenziertes,
geerdetes Bild des Frauenfußballs. Vom Jargon unserer auch PR-technisch voll austrainierten Bun-
desliga-Helden hört man hier nichts.

Neben den fünf Protagonistinnen kommen andere Spielerinnen, der Torwarttrainer Michael Fuchs
und der Mentaltrainer Arno Schimpf zu Wort; ein zweites Kamerateam hat Reaktionen von Fans auf
die WM-Spiele eingefangen. Und wenn sich die Vorbereitungen aufs Turnier, vom Laktattest über die
Bekanntgabe des vorläufigen Kaders bis zur Teambuilding-Maßnahme Schnitzeljagd allmählich dem
Höhepunkt nähern, schiebt sich Silvia Neid ins Blickfeld – sie wird allerdings, nach gegenseitiger Ab-
sprache, nicht selbst interviewt. Der Verlauf des Auswahlprozesses und der Ausgang des Turniers
waren natürlich nicht planbar. Der Schock des Viertelfinales, in dem die DFB-Auswahl für alle über-
raschend ausschied, ist im Film denn auch direkt spürbar. Und er gibt ihm eine eigene Dimension:
Weil sich am Umgang mit der Enttäuschung zeigt, wie wenig die jungen Frauen dieser Generation
sich und anderen beweisen müssen. Es sei ihr bei der Arbeit an „11 Freundinnen“ nicht zuletzt um
die Unterschiede zwischen dem Frauen- und Männerfußball gegangen, sagt Sung-Hyung Cho. So ist
eine der berühmtesten Lehren des Männerfußballs Dragoslav Stepanovi s „Lebbe geht weider“.
Aber keiner weiß das besser als die Frauen im Sport. Auch wenn sie für ihr Leben gern kicken.  
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SUNG-HYUNG CHO IM INTERVIEW

Heavy-Metal in der holsteinischen Provinz, deutsch-koreanische Paare, Frauenfußball… Finden
Sie Ihre Themen, oder finden Ihre Themen Sie?
Beides. Bei  meinen ersten beiden Filmen ging die Initiative von mir aus, bei „Elf Freundinnen“ nicht.
Ich wurde angefragt. Und ich habe zuerst nein gesagt: kein Fußball, kein Sportfilm. 

Hat Sie Fußball nicht interessiert? Schauen Sie keinen?
Man denkt ja zuerst an „Deutschland. Ein Sommermärchen“. Ein WM-Film, ein Fan-Film. Das hat
mich als Idee nicht so angesprochen. Bis ich mir eigens ein Frauenfußballspiel angesehen habe.
Deutschland gegen Nordkorea ... Das war der Initialzünder. Das Spiel hat mich sehr beeindruckt. Die
Frauen vor allem. Manche waren sehr groß und ... ja, imposant. Dann gab es aber auch sehr zierliche
Spielerinnen, voll geschminkt; die waren auch nach neunzig Minuten Spiel noch sehr hübsch, das
Make-up war intakt. Es war einfach diese große Skala von Frauentypen, die mir gefallen hat. Auch
die Atmosphäre im Stadion: völlig anders als beim Männerfußball, friedlich und sehr entspannt. Und
da waren reflektierte Fans, die ganz spontan und sehr intelligent über Frauenfußball erzählen konn-
ten. Bei großen Männerfußball-Länderspielen steht das Stadionerlebnis stärker im Vordergrund; man
lässt die Wogen der Stimmung, der Emotionen über sich hinweggehen. Bei den Frauen war alles
konzentrierter, es ging mehr ums Spiel selbst. Das alles war für mich die Motivation, doch diesen
Film zu machen.

Es gibt also Unterschiede zwischen Frauen- und Männerfußball.
Es heißt immer, man soll den einen nicht gegen den anderen ausspielen, aber Vergleiche sind nicht
zu vermeiden. Wenn es nicht um Frauenfußball gegangen wäre, hätte man mich a) schon gar nicht
erst gefragt. Und b) hätte ich keine Lust gehabt, einen Film über Männerfußball zu machen, etwa ein
Länderspiel zu begleiten. Es gibt Unterschiede, finde ich. Und gerade diese Unterschiede machen
das Projekt interessant und für mich auch sehr reizvoll. 

Ist der Frauenfußball offener? Er ist ja nicht so hochkommerziell wie der Männerfußball.
Ich finde die Frauen vielfältiger als die Männer. Weil sie über den Tellerrand des Fußballs hinaus-
schauen in die andere, die normale Welt. Sie studieren, sind in der Ausbildung, machen Praktika. Sie
leben nicht nur in der Parallelwelt des Fußballs. 

Wie haben Sie die Spielerinnen ausgesucht?
Ich habe die Spielerinnen ein Jahr lang beobachtet; ich habe ihre Biografien recherchiert. Aber erst
im Dezember 2010 durfte ich die Mannschaft kennen lernen, und bis ich auf die Einzelnen zugehen
konnte, hat es noch länger gedauert. Es war tatsächlich ein wichtiger Aspekt, Spielerinnen zu finden,
die auch arbeiten. Die meisten tun das, aber manche eben doch nicht, wie Nadine Angerer, die in-
zwischen nicht mehr als Physiotherapeutin arbeitet, sondern nur noch Fußball spielt. Man braucht
schon solche Stars, aber der Fokus sollte auf den anderen liegen. 
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Sie konnten bei der Auswahl nicht wissen, welche Spielerinnen schließlich in den Kader aufge-
nommen werden würden.
Das ist Risiko. Ich hatte ein Gespräch mit der Trainerin Silvia Neid, das war wie ein Vorstellungsge-
spräch. Neid hatte gehört, dass ich Dzsenifer Marozsán haben wollte, und sie fragte mich, was machst
du, wenn sie nicht dabei ist. Da habe ich gesagt, dass das auch interessant ist: Wie sie mit der Situa-
tion umgeht und was sie dann während der WM macht. Das fand Neid dann wiederum interessant. 

Die Spielerinnen waren alle kooperativ?
Ich hätte gerne noch andere gehabt, aber von Birgit Prinz ist ja zum Beispiel bekannt, dass sie nicht
gerne im medialen Fokus steht. Es gab ein Treffen, aber ich konnte sie nicht gewinnen. Für sie war
ich eine Medienfrau. Obwohl ich selbst ja auch die Medien hasse...

Als Kommunikationswissenschaftlerin?
Ich begreife mich nicht als „Medien-“, sondern als „Medium“ – eine Vermittlerin. Ich bin aber mit
meinen Protagonistinnen jetzt sehr glücklich. Sie hatten trotz aller Schwierigkeiten Lust und Zeit
mitzumachen. Ich glaube, für sie ist es auch nicht immer leicht gewesen. 

Sie sind vielleicht nicht so geübt im Umgang mit der Presse wie die gecoachten Nationalspieler. 
Man sieht im Film, dass unsere Frauen sehr authentisch sind. Das ist gerade die Qualität, dass sie
sich das bewahren konnten. Die Männer tragen eine Fassade. Wenn sie etwas erzählen, ist das oft
sehr austauschbar. So sind die Frauen nicht. Und das gefällt mir. Dass sie zum Beispiel bei dem Fo-
toshooting im Film sagen: nein, ich will das nicht. Ich will nicht wie eine Puppe abgelichtet werden.

Kann der Frauenfußball etwas in Richtung Emanzipation bewegen? Bringt er die Geschlechter -
klischees und Geschlechtsrollen ins Wanken? Oder hat sich das sowieso erledigt?
Ich glaube, die jungen Spielerinnen sind sehr unbeschwert. Die älteren mussten viel kämpfen. Die
mussten sich noch Sachen anhören wie: Das sind alles Mannsweiber. Aber das ist nicht mehr aktuell.
Es gibt burschikose Spielerinnen, Tomboys, wie man so sagt. Aber sie sind auch zugleich sehr weib-
lich. Sie machen sich einfach nicht so viel Gedanken über „Weiblichkeit“ und „Männlichkeit“ – das
sind die anderen, das ist der Blick von draußen. Früher war das Thema noch „Frauenpower“, es war
anti-, gegen irgendetwas. Aber diese jungen Fußballerinnen – die spielen, weil es ihnen Spaß macht.
Sie kicken einfach leidenschaftlich gern.

Wo haben Sie die Spiele gesehen?
Im Stadion oder beim Public Viewing. Ich wollte die Stimmung wahrnehmen. Wir haben mit mehreren
Teams versucht, die Stimmung draußen einzufangen. 

Wie haben Sie die Fußballeuphorie der letzten Jahre in Deutschland erlebt?
Das war toll. 2006, das war auch für mich ein Meilenstein. Bis dahin waren wir Ausländer. Ich und
auch die anderen Ausländer, die ich kenne – wir waren immer gegen Deutschland gewesen, wenn
Fußball gespielt wurde, aus Prinzip. Aber das hat sich 2006 komplett geändert. Wir waren für
Deutschland, und wir waren stolz, mitfiebern zu dürfen. Ich bin beim Public Viewing am Main gewe-
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sen. Mein deutscher Mann wollte da nicht mit, ich bin mit meinem iranischen Freund hingegangen.
Wir haben uns deutsche Flaggen ins Gesicht gemalt. 

Ich habe was von Flaggenpuscheln an Ihren Außenspiegeln gelesen… 
Die habe ich lange gehabt. Wir hatten jedenfalls alle Gänsehaut, wenn Deutschland spielte. Es ist
schön zu sehen, wie die Deutschen richtig gelöst zu sich stehen können, wie sie ihre Mannschaft und
sich selbst feiern können. Ich meine, wenn sie immer unzufrieden sind mit sich selbst und sich über
sich selbst mokieren – wie sollen wir uns da integrieren? 

In Südkorea ist das anders? Das Zu-sich-Stehen...
Da ist es ein bisschen zuviel. Aber das ist ja überall ziemlich selbstverständlich: Dass man sich ein-
fach akzeptiert. Und das ist eine Grundvoraussetzung für Offenheit im Umgang mit Ausländern. Wenn
man sich selbst nicht akzeptiert, kann man auch andere nicht akzeptieren.

Die Spielerinnen wirken selbstbewusst und stolz auf ihr Land – etwa Uschi Holl -, aber nicht extrem
patriotisch.
Sie sind auch patriotisch, aber nicht auf eine unintelligente, biologistische Art. Sie stehen zu Deutsch-
land, aber da ist keine Aggressivität dabei, sie müssen andere nicht abwerten.

Hatten Sie nach der WM noch Kontakt zu den Spielerinnen?
Dass die Mannschaft im Viertelfinale ausscheiden würde, war eigentlich so nicht vorgesehen. Es
stand auch nicht in meinem Exposé (lacht). Ich war selbst erschüttert und musste mit dem Ausgang
erstmal zurechtkommen. Dann dachte ich, die brauchen Zeit, das zu verarbeiten. Ich bin nicht so
drauf, dass ich, wenn jemand am Boden liegt, mit meiner Kamera hingehe und das festhalte. Wie
zerstört sie sind, wie sie weinen – das zu filmen habe ich einfach Hemmungen, menschliche Hem-
mungen. Ich wollte die Spielerinnen wiedersehen, wenn sie gefasst sind. Das war dann nach einem
Monat; da haben wir sie noch einmal besucht.

Haben Sie eine Theorie, warum es nicht geklappt hat?
Das ist ein komplexes Thema. Es ist natürlich so: Wir haben diese tollen Erinnerungen an 2006, wo
sich wirklich etwas verändert hat, die ganze Mentalität. Das für mich auch die eigentliche Vereinigung
Deutschlands gewesen, von Ossi und Wessi. Diese Stimmung wollten wir natürlich alle wiederfinden.
Für den Frauenfußball war das aber keine logische Entwicklung – dieses Gigantomanische, mit dem
die WM 2011 inszeniert wurde. Das sind keine Vollprofis. Die Nationalspielerinnen können mittlerweile
vom Fußball leben – jedenfalls zeitweise. Aber es gibt auch die, deren Namen man kaum kannte; die
werden dann plötzlich zum Star hochgepusht, überall Paparazzi, Titelseiten der „Bild“-Zeitung... das
ist nicht normal, das lag nicht in der Entwicklung des Frauenfußballs.

Man hört Sie in „11 Freundinnen“ nicht so oft wie in „Full Metal Village“.
Da war es nicht möglich, mich herauszuhalten, weil ich immer angesprochen wurde; die kamen ein-
fach zu mir, wenn sie interviewt wurden. Ich habe versucht, mich zurückzuziehen, dann aber gemerkt,
dass ich das zulassen muss. Es war schließlich okay, dass ich drin war: Weil ich als Fremde den Deut-
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schen ihre Heimat zeige. Wenn eine Fremde ihnen ihre Heimat zeigt, hatte ich das Gefühl, dann ver-
kraften sie es besser. In „Endstation der Sehnsüchte“ hatte ich aber auch keinen  Platz – die Ehebe-
ziehungen zwischen den Deutschen und Koreanern waren so dynamisch. Bei der Nationalmannschaft
ist es ähnlich. Für die Mannschaft war das Turnier so wichtig – dass ich da reinspaziere und mich
zeige, ist nicht drin. Es geht ja auch nicht um die Beziehung zwischen den Spielerinnen und mir. Ich
sehe mich auch überhaupt nicht gerne in meinen  Filmen. 

Es war aber sehr charmant in „Full Metal Village“.
Man erwartet es immer noch von mir, habe ich den Eindruck. Viele wollen das kleine Schlitzauge,
das junge Ding, das diese naiven Fragen stellt. Aber das bin ich nicht mehr, bin längst ein altes Mäd-
chen. Die Betonung liegt bei alt. 

Treiben Sie selbst Sport?
Als Kind war ich sehr sportlich. Ich war Sprinterin, habe Weitsprung gemacht, Handgranatenweit-
wurf.

Das ist ein Witz, oder?
Das machte man damals in Südkorea in der Schule, kein Witz. Handgranatenweitwerfen mit Attrap-
pen. Inzwischen ist das abgeschafft. Ich mache immer noch Sport. Laufen, viel Fahrrad – hier auf
dem Land fahren wir meistens einmal am Tag. Ja, ich bin sportlich. Aber was diese Fußballerinnen
machen, hat mein Vorstellungsvermögen überschritten. 

Die schuften, oder?
Aber wie. Echt heftig. Ich wollte aber trotzdem zeigen, dass sie Spaß haben beim Training. Beim
Testscreening hat man mir dann gesagt: Das gibt ein falsches Bild. Die lachen ständig, dabei war das
Training doch so hart. Ich sagte, okay, und habe wieder ein bisschen rausgenommen. Es war auch
erstaunlich. Sie haben ihre Grenzen immer weiter hinausgeschoben, durch Training

Wie war die Stimmung im Team? Es gibt bestimmt Vorstellungen, dass es zugeht wie bei „Ger-
many’s Next Topmodel“ – mit so viel Frauen in einer Kabine.
Ich glaube, das würde man gerne hören, wenn es um Frauen geht... die Zicken, die sich in die Haare
geraten. Aber das sind erwachsene Frauen, die haben Ziele, höhere Ziele. Da ist sehr wenig Raum für
Kleinkriege. Ich denke wirklich, da werden diese Fußballerinnen unterschätzt. Es sind erwachsene
Frauen, auch wenn sie sehr jung sind. Manchmal hatte ich Zweifel, ob diese Reife echt ist – oder „ge-
züchtet“, ob sie vielleicht im Gewächshaus entstanden ist, wie bei Tomaten. Aber ich glaube, wenn
man Leistungssport betreibt, dann muss man sich unglaublich gut zügeln, wirklich sehr klar sortieren. 
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ZUR GESCHICHTE DES FRAUENFUSSBALLS IN DEUTSCHLAND

Bunte Streubläumchen und eine zart geschwungene himmelblaue Linie auf hellem Grund: So sah
das Kaffeeservice der Linie „Mariposa“ von Villeroy & Boch aus, das die Spielerinnen des deutschen
Nationalteams für ihren ersten EM-Titelgewinn als „Siegprämie“ bekamen. Das war nicht in den
fünfziger Jahren, wie man vielleicht denken könnte, sondern 1989. Das Service ist eine Legende ge-
worden in der Geschichte des deutschen Frauenfußballs; die Spenderfirma und der DFB wurden
dafür mit Häme überzogen. Symptomatisch ist es dennoch. Denn der deutsche Frauenfußball hat
trotz phantastischer Erfolge bis heute um sein Standing zu kämpfen. 

Im Geburtsland des Sports, in England, spielten Frauen schon gegen Ende des 19. Jahrhunderts Fuß-
ball an den Schulen und organisiert in Mannschaften. Nach dem Ersten Weltkrieg erlebte der Frau-
enfußball, befördert durch den Wandel der Geschlechtsrollen, eine erste Blüte; am flottesten lief der
Ball in England und Frankreich. Die Bewegung wurde in Deutschland freilich umgehend ausgebremst;
unter anderem fürchteten Gynäkologen eine Vermännlichung der Sportlerinnen – und negative Aus-
wirkungen auf ihre Fortpflanzungsfähigkeit. Die Geschichte des von Lotte Specht 1930 gegründeten
ersten deutschen Frauenfußballvereins in Frankfurt endete schon nach einem Jahr – es gab keine
Gegnerinnen, und die als „Mannweiber“ geschmähten Damen mussten fürchten, auf dem Platz Steine
an den Kopf zu bekommen. Das Frauenbild der Nazis schloss zwar einen gesunden Leib ein, aber
nicht die Teilhabe an einem taktischen Mannschaftssport. Unter dem Regime war der Frauenfußball
verboten. 

Nach dem Krieg ging es wieder aufwärts, mit dem Ruhrgebiet als Zentrum eines neuen weiblichen
Vereinsfußballs. 1955, ein Jahr nach dem „Wunder von Bern“, grätschte der Deutsche Fußballbund
dazwischen: Er untersagte es seinen Mitgliedsvereinen, Damenfußball anzubieten oder Plätze zur
Verfügung zu stellen. Und was hatte den Funktionären nicht gefallen? „Im Kampf um den Ball ver-
schwindet die weibliche Anmut, Körper und Seele erleiden unweigerlich Schaden und das Zurschau-
stellen des Körpers verletzt Schicklichkeit und Anstand.“

1970 fiel dann endlich die Blockade, und in den kommenden fünf Jahren stieg die Zahl der im DFB
organisierten Spielerinnen von 50.000 auf 215.000. Aber im ARD-Sportstudio wurden Spielerinnen
der inoffiziellen deutschen Nationalmannschaft von dem sonst doch recht charmanten Wim Thoelke
bewitzelt: „Decken, decken – nicht Tisch decken.“ 1974 fand die erste Deutsche Meisterschaft der
Frauen statt. Acht Jahre später gab die Nationalelf ihr offizielles Länderspieldebüt, mit einem 5:1-
Sieg gegen die Schweiz; die heutige Bundestrainerin Silvia Neid wurde eingewechselt und schoß zwei
Tore. Die EM 1989, bei der das Kaffeeservice zum Einsatz kam, brachte eine erste große Wende:
Gegen Norwegen spielte das deutsche Team immerhin vor 23.000 Zuschauern. Ein Jahr später nahm
die bereits 1986 vom DFB abgesegnete Frauenbundesliga endlich den Betrieb auf. Frauenfußball war
nichts vollkommen Exotisches mehr, und die Nationalmannschaft begann, Titel zu sammeln: Euro-
pameisterschaften, olympische Medaillen, schließlich die Weltmeisterschaft 2003 in den USA, bei der
die Rekordnationalspielerin Birgit Prinz – sie toppt mit 214 Einsätzen versus 150 sogar Lothar Mat-
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thäus – Torschützenkönigin wurde. Nach Bergisch-Gladbach und Duisburg hatte sich in den Neunzi-
gern Frankfurt als Hochburg des Vereinsfußballs etabliert, mit Steffi Jones als erstem Star des
Sports, und im neuen Jahrtausend schob sich Turbine Potsdam ins Rampenlicht. 2007 konnte das
Nationalteam den Weltmeistertitel unter der Ägide von Silvia Neid verteidigen. Trotz dieses Auf-
schwungs und der seriellen internationalen Erfolge ist die Professionalisierung des Fußfrauenfuß-
balls ein mühsames Geschäft – die Zuschauerzahlen der Frauenbundesliga können mit denen der
Männer nicht konkurrieren, und es wird vergleichsweise wenig Geld umgesetzt. Das Einkommen der
Stürmerin Birgit Prinz etwa wurde 2010 auf 130.000 Euro geschätzt – Sebastian Schweinsteiger ver-
diente hundert Mal so viel. Preisgelder gab es bei der Frauen-WM erstmals 2007. Und während auf
die Spieler der Männer-WM 2009 pro Kopf 250.000 Euro ausgesetzt waren, hätten die Frauen im letz-
ten Jahr für einen Titelgewinn 60.000 kassiert. Was allerdings nicht schlecht ist, wenn man an das
Kaffeeservice zurückdenkt. 

Die Firma Villeroy & Boch fand übrigens, dass ihr Mariposa-Geschirr zu unrecht ins Gerede gekom-
men war – schließlich sei dieses Dekor seinerzeit modisch und begehrt gewesen. Das Haus hat in-
zwischen auf die Attacken gekontert: Bei der WM 2011 gab es ein neues Service – im cleanen „New
Wave“-Design. Kein Blümchen weit und breit.
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DIE WM 2011

Um die Jahrtausendwende hatte der Frauenfußball, auch auf internationaler Ebene, noch weitgehend
unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattgefunden; kaum jemand kannte die Namen der Spielerinnen.
2011 war das anders. Die WM-Spiele erreichten traumhafte Fernsehquoten von bis zu 18 Millionen
Zuschauern. Und als das deutsche Team am 26. Juni in Berlin zum Eröffnungsspiel gegen Kanada
auflief, saßen rund 74.000 Zuschauer und Zuschauerinnen auf den Rängen des Olympiastadions –
„fußballuntypisches Volk, das fußballunytpisch reagiert“, wie die „Zeit“ online bemerkte. Es sollte
ein neues „Sommermärchen“ werden, eine Wiederauflage der stimmungsvollen Männer-WM von
2006. Und die von Silvia Neid gecoachte deutsche Frauenmannschaft ging nach einer makellosen
Qualifikation als klarer Favorit ins Turnier: Dass sie zum dritten Mal in Folge Weltmeister werden
würde, schien ausgemacht. Doch das Team ächzte unter dem Erwartungsdruck und enttäuschte trotz
Siegen in seinen ersten beiden Spiele gegen Kanada (2:1) und Nigeria (1:0)  – der gewohnte Schwung
fehlte, von „Kampf und Krampf“ war die Rede. Erst im letzten Gruppenspiel gegen die starken Fran-
zösinnen, das die WM-Gastgeber 4:2 gewannen, fand das Team zu seiner Form zurück. Im Viertelfi-
nale, am 9. Juli in Wolfsburg, kam das Aus. Die Partie gegen Japan hatte eigentlich nur als eine
Pflichtübung auf dem Weg ins Finale gegolten, aber die deutsche Mannschaft, geschwächt durch
Verletzungspech – Kim Kulig musste kurz nach dem Anpfiff vom Platz -, die Formkrise der Spielfüh-
rerin Birgit Prinz und eine unglückliche Einwechseltaktik der Trainerin, ging in die Verlängerung, und
in der 108. Minuten fiel das 1:0, ein Kontertor, das Deutschland nicht nur den WM-Sieg, sondern auch
die Olympiaqualifikation kostete. Silvia Neid, die heftig kritisiert wurde, bemerkte, es sei ihr nicht ge-
lungen, den Druck aus dem Team zu nehmen. Die taktisch brillanten Japanerinnen wurden Welt-
meister – ein Trostpflaster für das katastrophengeschüttelte Land.

Trotz des Ausscheidens der Deutschen wurde die WM als großer Erfolg für den Frauenfußball ge-
wertet. Viele Partien boten begeisternden Fußball, das Publikumsinteresse war echt, neue Stars wur-
den geboren. Der DFB hat mit der WM auf die Zukunft gepokert: Während bei den Männern offenbar
die Grenzen des Wachstums erreicht sind, lassen sich bei den Frauen – inzwischen sind mehr als
eine Million im DFB organisiert – die Mitgliederzahlen steigern. „Wir hoffen, dass die WM noch einmal
einen Schub gibt“, sagte etwa Hannelore Ratzeburg. Sie ist als DFB-Vizepräsidentin zuständig für
den Frauen- und Mädchenfußball. Die einzige Frau übrigens im achtzehnköpfigen Präsidium und
unter den 56 abstimmungsberechtigten Mitgliedern des DFB-Vorstands.
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11 Freundinnen

DIE PROTAGONISTINNEN

Dzsenifer Marozsán, Mittelfeld

„Fußball ist mein Leben und meine Leidenschaft... Hauptsache, ich kann mit dem Ball was machen.“
Dzsenifer Marozsán wurde am 18. April 1992 in Budapest geboren. Ihr Vater hatte vier Mal für die
ungarische Nationalmannschaft gespielt, bevor er 1996 vom 1. FC Saarbrücken verpflichtet wurde
und mit der Familie nach Deutschland übersiedelte. In Saarbrücken begann Dszenifer auch ihre Bun-
desliga-Karriere – 2006, mit vierzehn. Ein Jahr später ging sie als jüngste Torschützin in die Ge-
schichte der Liga ein. Zur Saison 2009/10 wechselte Marozsán zum 1. FFC Frankfurt; 2010 gab sie
ihren Einstand in der Nationalmannschaft. Sie wurde für den erweiterten WM-Kader nominiert, zog
sich aber im Mai 2011 einen Innenbandriss im rechten Knie zu und fiel für das Turnier aus. Inzwischen
gilt sie als eine der künftigen Führungsspielerinnen. 

Bianca Schmidt, Abwehr

„Es wäre schon schön, vom Fußball leben zu können. Aber das ist utopisch.“
Schmidt, geboren am 23. Januar 1990, begann ihre Laufbahn in ihrem Heimatort Gera, wo sie als
einziges Mädchen in verschiedenen Jugendmannschaften spielte und bis in die B-Junioren-Landes-
liga Thüringen aufstieg. 2006 ging sie zum 1. FFC Turbine Potsdam. Sie machte sich schon in ihrer
ersten Saison unentbehrlich und gewann mit Potsdam mehrerer deutsche Meisterschaften; 2009
wurde sie mit der Nationalmannschaft Europameisterin. Zu Beginn der Saison 2012/13 wechselte
Schmidt zum 1. FFC Frankfurt.  Schmidt ist Sportsoldatin, interessiert sich für die Polizeiarbeit und
ist auch in anderen Sportdisziplinen aktiv. 

Anja Mittag, Sturm

„Es tut ganz gut, wenn man mal ein anderes Leben kennenlernt als den Fußball.“
Mittag wurde am 16. Mai 1985 in Chemnitz – damals Karl-Marx-Stadt – geboren und begann dort
auch ihre Laufbahn als Fußballerin. Von 2002 bis 2011 spielte sie – mit einem schwedischen Inter-
mezzo – beim 1. FFC Turbine Potsdam. 2005 schloss sie eine Ausbildung zur Sport- und Fitnesskauf-
frau ab. Sie hatte gerade einen ersten Höhepunkt ihrer Karriere erreicht: deutsche Meisterschaft
und DFB-Pokal mit Potsdam. Auch als Nationalspielerin war sie erfolgreich – sie gewann mit ihrem
Team die WM 2007, zwei Europameisterschaften (2005, 2009) und Bronze bei der Olympiade 2008.
2011 jedoch nahm Silvia Neid sie kurz vor der WM aus dem Kader. Seit Januar 2012 spielt Mittag beim
schwedischen Erstligisten LdB FC Malmö, und sie hat den Weg zurück ins Nationalteam geschafft.
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11 Freundinnen

Ursula Holl, Tor

„Du stehst im Tor und lässt dich abschießen – da brauchst du schon ein bisschen Verrücktheit.“
Holl saß bei der WM 2011 auf der Bank – sie hatte vor dem Turnier lange mit einem Hüftproblem ge-
kämpft. Am 26. Juni 1982 in Würzburg geboren, begann die Torfrau ihre Bundesligalaufbahn in Frank-
furt, wo sie für beide große Vereine, den FSV und den FFC, spielte. Mit dem 1. FFC Frankfurt gewann
sie eine stattliche Anzahl von Titeln: UEFA-Cup, Deutsche Meisterschaft, DFB-Pokal, alle mehrfach;
bei zwei DFB-Hallenpokalen wurde sie zur besten Torhüterin gewählt. Holls internationale Karriere
lief allerdings nie rund. Schlagzeilen machte sie, weil sie 2010 mit ihrer Freundin eine eingetragene
Lebenspartnerschaft einging: „die Torhüterin, die mit einer Frau verheiratet ist“. Nach mehreren Ver-
einswechseln hat die umtriebige Holl, die als Bankfachwirtin arbeitet und  sich, wie im Film zu sehen
ist, für Ernährungswissenschaften interessiert, 2012 ihre Fußballkarriere beendet. 

Fatmire „Lira“ Bajramaj, Mittelfeld

„Wenn ich mal ein schlechtes Spiel spiele, dann liegt es nicht daran, dass ich mich schick gemacht
habe vorher.“
Bajramaj wurde am 1.4.1988 im Kosovo geboren; ihre Familie siedelte wegen der politischen Lage
nach Deutschland um, als sie vier war.  Sie begann ihre Karriere im Ruhrgebiet, war in Duisburg
schon erfolgreich und wechselte 2009 zum 1. FFC Turbine Potsdam, mit dem sie die Deutsche Meis-
terschaft und die Champions League gewann. In der A-Nationalmannschaft debütierte sie 2005. Bei
der WM 2011 stand sie zwar nur im Spiel gegen Frankreich von Anfang an auf dem Platz, aber die
Medien rissen sich um sie. Bajramaj gehört zu den Sportsoldatinnen im Nationalteam und hat bereits
eine Autobiografie geschrieben. Bei ihrem aktuellen Club, dem FFC Frankfurt, konnte sie als Offen-
sivspielerin bisher die hohen Erwartungen nicht erfüllen und wurde von Verletzungspech geplagt.
Nach einem Kreuzbandriss Ende September 2012 muss sie pausieren.

Silvia Neid – die Trainerin

Die 1964 im württembergischen Walldürn geborene Silvia Neid ist eine der prägenden Persönlich-
keiten des modernen deutschen Frauenfußballs. Ihr Aufstieg führte über den früheren Rekordmeister
SSG 09 Bergisch-Gladbach (eine deutsche Meisterschaft, DFB-Pokal) und den TSV Siegen (sechs
Meisterschaften und fünf Pokalsiege) ins deutsche Nationalteam. 1996 wurde Neid DFB-Trainerin;
mit ihrer Jugendmannschaft gewann sie mehrere internationale Titel, außerdem arbeitete sie als As-
sistentin von Tina Theune-Meyer, die sie 2005 als Bundestrainerin ablöste. Schon bei ihrem WM-
Debüt 2007 holte die neue Teamchefin den Titel; es folgte 2009 eine weitere Europameisterschaft.
Neids Vertrag läuft noch bis 2016 – auch wenn sie nach der WM 2011 heftig in der Kritik stand.
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11 Freundinnen

DER STAB

SUNG-HYUNG CHO, REGIE

Sung-Hyung Cho wurde 1966 in der südkoreanischen Millionenstadt Busan geboren und studierte in
Seoul Kommunikationswissenschaften. 1990 zog sie nach Deutschland und setzte zunächst ihre Stu-
dien fort: Kunstgeschichte, Medienwissenschaften und Philosophie in Marburg, Elektronisches Bild
an der HfG Offenbach. Ihre praktische Arbeit begann sie als Schnittassistentin für TV-Serien und mit
Videoclips in Eigenregie; am Filmhaus Frankfurt und am SAE Institute leitete sie Seminare für Schnitt,
Dokumentarfilm und Dramaturgie. 2006 gab sie ihr Debüt als Dokumentarfilmregisseurin mit „Full
Metal Village“, in dem sie das schleswig-holsteinische Dorf Wacken porträtiert. Die Ortschaft mit nur
1800 Einwohnern ist alljährlich im August Schauplatz des Wacken-Open-Air-Festivals: Dann über-
schwemmen rund 60 000 Heavy-Metal-Fans aus aller Welt die Umgebung. „Full Metal Village“ ist
eine ebenso vergnügliche wie erhellende Studie, die „Heimatgefühle“ und Provinzialität im Zeichen
der Globalisierung betrachtet; sie machte Sung-Hyung Cho schlagartig bekannt und gewann mehrere
Preise, unter anderem als erste Dokumentation den Max Ophüls Preis in Saarbrücken und den Hes-
sischen Filmpreis. Mit ihrem zweiten Projekt „Endstation der Sehnsüchte“ entfaltete die Regisseurin
ihr Thema weiter: in sensiblen Interviews mit deutsch-koreanischen Paaren, die sich in Südkorea
niedergelassen haben. Sung-Hyung Cho ist inzwischen Professorin an der Hochschule der Bildenden
Künste Saar in Saarbrücken; außerdem arbeitet sie am dritten Teil ihrer „Heimatfilm“-Trilogie: einer
Dokumentation über Frauen in der DDR, die in den fünfziger Jahren nordkoreanische Studenten –
damals die größte ausländische Minderheit an den Universitäten – kennengelernt hatten. Dieses Mal
geht es also um die DDR und Nordkorea.

Filmographie

LANGFILME
In Arbeit: „Liebe in Zeiten der Mauern“ (AT)
2012 11 Freundinnen
2009 Endstation der Sehnsüchte
2006 Full Metal Village

KURZFILME
2002 Schrei ohne Schmerzen, Kurzdoku
2001 Your Mind, Kurzdoku
2000 Take Me, Musikvideo
1999 Der Wind, die Schnecke und das Spinnennetz, Musikvideo
1997 Die Türen, Musikvideo

Dämmerung, Musikvideo
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11 Freundinnen

AXEL SCHNEPPAT, KAMERA

Axel Schneppat, geboren 1971 in Rostock, studierte an der Hochschule für Film und Fernsehen „Kon-
rad Wolf“. Er lebt in Berlin, ist aber für die Dokumentarfilmprojekte, auf die er sich neben TV-Arbeiten
spezialisiert hat, oft international unterwegs. Schneppat wurde 2000 mit dem Deutschen Kamerapreis
ausgezeichnet; für Michael Schorr fotografierte er den stimmungsvollen Spielfilm „Schultze Gets the
Blues“. Mit Sung-Hyung Cho hat er bereits „Endstation der Sehnsüchte“ gedreht.

Auswahlfilmografie

2011 Children of the Revolution
2009 Endstation der Sehnsüchte

Du sollst nicht lieben
24 Stunden in Berlin – Ein Tag im Leben
Pink Taxi

2008 Forgetting Dad
2006 Leinwandfieber – Comrades in Dreams
2003 Schultze Gets the Blues
2000 Havanna in amor

SOPHIE MAINTIGNEUX, KAMERA 

Die 1961 in Paris geborene Sophie Maintigneux gehört zu den renommiertesten europäischen Ka-
merafrauen. Sie stieg schon mit vierzehn als Praktikantin in die Arbeit ein; in den Achtzigern drehte
sie eine Reihe von Kurzfilmen. Ihr Durchbruch kam mit zwei Filmen für Eric Rohmer, von denen der
erste, „Das grüne Leuchten“, den Goldenen Löwen in Venedig gewann. Seit 1988 lebt die vielfach aus-
gezeichnete Maintigneux in Berlin. Sie lehrt Bildgestaltung und arbeitete als Kamerafrau unter an-
derem für Jan Schütte, Michael Klier und Rudolf Thome; stark engagiert ist sie aber auch im Bereich
Dokumentarfilm.

Auswahlfilmografie
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2011 Michel Petrucciani – Leben gegen die Zeit
2009 Alter und Schönheit
2008 Die dünnen Mädchen
2006 Am Rand der Städte
2002 Damen und Herren ab 65
1991 Liebe auf den ersten Blick

1990 Winckelmanns Reisen
1989 Überall ist es besser, wo wir nicht sind
1987 King Lear
1987 4 Abenteuer von Reinette und Mirabelle
1986 Das grüne Leuchten



11 Freundinnen

RAIMOND GOEBEL, PRODUKTION

Raimond Goebel, geboren 1957 in Paderborn, begann seine Karriere in den Achtzigern mit Film- und
Videoarbeiten, war im Vorstand des Filmhauses Bielefeld und gründete das Kino „Lichtwerk“. In den
Neunzigern arbeitete er als freier Kameramann und Dozent für Film, Kamera, Produktion. Er war im
Vorstand des Filmbüros Nordrheinwestfalen und Geschäftsführer der Hessischen Filmförderung. Seit
1996 ist er Herstellungsleiter und Produzent bei Pandora Film in Köln, seit 2005 auch Miteigentümer. 

Auswahlfilmografie
2010 Zwischen uns das Paradies – Na putu 

Rumpe & Tuli
2008 33 Szenen aus dem leben
2008 Tulpan (Koproduzent)

Tandoori Love (Koproduzent)
2004 Ono
2003 Frühling, Sommer, Herbst, Winter… und Frühling (Koproduzent)
2001 Super 8 Stories
1999 Luna Papa (Associate Producer)

Pola X (Ausführender Produzent)

WOLFRAM GRUSS, MUSIK

Wolfram Gruß ist ein in Aschaffenburg ansässiger Komponist, der besonders durch seine Arbeit für
die großen Kunsthallen in Frankfurt, aber auch durch eigene Projekte, allen voran „PNFA“, bekannt
geworden ist. Für das Städelmuseum, die Schirn Kunsthalle oder das Liebieghaus produziert er seit
einigen Jahren für nahezu alle Ausstellungsfilme die Musik. Als PNFA blickt er auf 14 eigene Alben
und hunderte von Veröffentlichungen verschiedener Genres elektronischer Musik auf Labels wie Mi-
nistry of Sound und Sony BMG zurück. Zudem arbeitet er seit 2000 als Komponist und Sound Designer
für verschiedene Theaterhäuser und in der Mode- und Werbeindustrie.

Arbeiten in Auswahl
2012 Film: Gegenwartskunst, Städelmuseum Frankfurt

Film: Jeff Koons – The Pianter and the Sculptor, Schirn Kunsthalle Frankfurt
Film: Edvard Munch – Der Moderne Blick, Schirn Kunsthalle Frankfurt
Film: Kunst nach 1945 – Thomas Demand, Städelmuseum
Musik: Fitzcarraldo – Hansestadt EP (Remix), Baxxbeat Music

2011 Film: Kienholz – Die Zeichen der Zeit, Schirn Kunsthalle Frankfurt
Film: Erro – Portrait einer Landschaft, Schirn Kunsthalle Frankfurt
Musik: PNFA – Vogue IV
Film: Niclaus Gerhaert. Der Bildhauer des Mittelalters, Liebieghaus Frankfurt
Film: „Beckmann und Amerika“ – Dokumentarfilm, Städelmuseum und Hessischer Rundfunk

17



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Error
  /CompatibilityLevel 1.4
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.0000
  /ColorConversionStrategy /CMYK
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams false
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments true
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages true
  /ColorImageMinResolution 300
  /ColorImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 300
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages true
  /GrayImageMinResolution 300
  /GrayImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 300
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages true
  /MonoImageMinResolution 1200
  /MonoImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile ()
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /Description <<

    /BGR <>
    /CHS <FEFF4f7f75288fd94e9b8bbe5b9a521b5efa7684002000410064006f006200650020005000440046002065876863900275284e8e9ad88d2891cf76845370524d53705237300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c676562535f00521b5efa768400200050004400460020658768633002>
    /CHT <FEFF4f7f752890194e9b8a2d7f6e5efa7acb7684002000410064006f006200650020005000440046002065874ef69069752865bc9ad854c18cea76845370524d5370523786557406300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c4f86958b555f5df25efa7acb76840020005000440046002065874ef63002>
    /CZE <>
    /DAN <>
    /DEU <>
    /ESP <>
    /ETI <>
    /FRA <>
    /GRE <>

    /HRV (Za stvaranje Adobe PDF dokumenata najpogodnijih za visokokvalitetni ispis prije tiskanja koristite ove postavke.  Stvoreni PDF dokumenti mogu se otvoriti Acrobat i Adobe Reader 5.0 i kasnijim verzijama.)
    /HUN <>
    /ITA <>
    /JPN <FEFF9ad854c18cea306a30d730ea30d730ec30b951fa529b7528002000410064006f0062006500200050004400460020658766f8306e4f5c6210306b4f7f75283057307e305930023053306e8a2d5b9a30674f5c62103055308c305f0020005000440046002030d530a130a430eb306f3001004100630072006f0062006100740020304a30883073002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee5964d3067958b304f30533068304c3067304d307e305930023053306e8a2d5b9a306b306f30d530a930f330c8306e57cb30818fbc307f304c5fc59808306730593002>
    /KOR <FEFFc7740020c124c815c7440020c0acc6a9d558c5ec0020ace0d488c9c80020c2dcd5d80020c778c1c4c5d00020ac00c7a50020c801d569d55c002000410064006f0062006500200050004400460020bb38c11cb97c0020c791c131d569b2c8b2e4002e0020c774b807ac8c0020c791c131b41c00200050004400460020bb38c11cb2940020004100630072006f0062006100740020bc0f002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e00300020c774c0c1c5d0c11c0020c5f40020c2180020c788c2b5b2c8b2e4002e>
    /LTH <>
    /LVI <>
    /NLD (Gebruik deze instellingen om Adobe PDF-documenten te maken die zijn geoptimaliseerd voor prepress-afdrukken van hoge kwaliteit. De gemaakte PDF-documenten kunnen worden geopend met Acrobat en Adobe Reader 5.0 en hoger.)
    /NOR <>
    /POL <>
    /PTB <>
    /RUM <>
    /RUS <>
    /SKY <>
    /SLV <>
    /SUO <>
    /SVE <>
    /TUR <>
    /UKR <>
    /ENU (Use these settings to create Adobe PDF documents best suited for high-quality prepress printing.  Created PDF documents can be opened with Acrobat and Adobe Reader 5.0 and later.)
  >>
  /Namespace [
    (Adobe)
    (Common)
    (1.0)
  ]
  /OtherNamespaces [
    <<
      /AsReaderSpreads false
      /CropImagesToFrames true
      /ErrorControl /WarnAndContinue
      /FlattenerIgnoreSpreadOverrides false
      /IncludeGuidesGrids false
      /IncludeNonPrinting false
      /IncludeSlug false
      /Namespace [
        (Adobe)
        (InDesign)
        (4.0)
      ]
      /OmitPlacedBitmaps false
      /OmitPlacedEPS false
      /OmitPlacedPDF false
      /SimulateOverprint /Legacy
    >>
    <<
      /AddBleedMarks false
      /AddColorBars false
      /AddCropMarks false
      /AddPageInfo false
      /AddRegMarks false
      /ConvertColors /ConvertToCMYK
      /DestinationProfileName ()
      /DestinationProfileSelector /DocumentCMYK
      /Downsample16BitImages true
      /FlattenerPreset <<
        /PresetSelector /MediumResolution
      >>
      /FormElements false
      /GenerateStructure false
      /IncludeBookmarks false
      /IncludeHyperlinks false
      /IncludeInteractive false
      /IncludeLayers false
      /IncludeProfiles false
      /MultimediaHandling /UseObjectSettings
      /Namespace [
        (Adobe)
        (CreativeSuite)
        (2.0)
      ]
      /PDFXOutputIntentProfileSelector /DocumentCMYK
      /PreserveEditing true
      /UntaggedCMYKHandling /LeaveUntagged
      /UntaggedRGBHandling /UseDocumentProfile
      /UseDocumentBleed false
    >>
  ]
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [612.000 792.000]
>> setpagedevice


